

  



    [image: ]


  



  

    




     




     




    Dietmar Zöller




     




     




    Als nichtsprechender Autist




    in fremden Ländern




     




     




     




    Das Unterwegssein als Chance erleben




     




     




     




     




    Mit einem Vorwort von Maria Kaminski


  




  

     




     




     




     




     




     




     




     




     




     




     




     




     




     




    





    Copyright © 2015 Verlag Rad und Soziales




    www.autismus-buecher.de




     




    Coverfoto: Archiv Familie Zöller




    Covergestaltung: Michael Schmitz




     




    ISBN 978-3-945668-25-2 (Buch)




    ISBN 978-3-945668-26-9 (eBook)




     E-Book Distribution: XinXii


    www.xinxii.com


    [image: logo_xinxii]





   

  




  

    
Vorwort von Maria Kaminski





    Reisen bildet und trägt zur Völkerverständigung bei. Das ist unumstritten.




    Seit meiner Jugend interessieren mich fremde Länder und Kulturen, und ich liebe nichts mehr, als Koffer zu packen. Daher begeisterte mich Dietmar Zöllers Leidenschaft, der gar nicht genug von der Welt entdecken kann. Ich bat ihn, uns an seinen Reiseerfahrungen teilhaben zu lassen.




    Die Besonderheit bei ihm liegt darin, dass er von Autismus betroffen und weitgehend auf Begleitung angewiesen ist. Er reist mit seinen Eltern.




    Schon früh erkannten diese, dass ihr Sohn mehr verstand und preisgeben konnte als Fachleute es beschrieben.




    In diesem Buch wird klar, wie Inklusion umgesetzt werden kann.




    Dietmar Zöller nahm mutig teil an Expeditionen und erlebte zahlreiche Abenteuer.




    Schon früh erlernte er das Schreiben, so dass er das Erlebte auch gleich zu Papier bringen konnte.




    Welch ein Schatz für einsame Stunden ist daraus entstanden!




    Gerade für Menschen mit Autismus sind Reisen eine riesige Herausforderung wegen der vielen wechselnden Begegnungen mit Menschen, Gerüchen, Lautstärken und klimatischen Verhältnissen.




    Wahrscheinlich ist die ständige Reizüberflutung das größte Problem.




    In diesem Bericht erfahren die Leser, wie der Autor Strategien entwickelt, um die Anforderungen für immer entferntere Ziele bewältigen zu können. Ich kann nur allen Betroffenen raten, es Dietmar Zöller nachzutun. Erobern Sie die Welt!




    Eltern empfehle ich, so früh wie möglich ihre Kinder an der Gesellschaft teilhaben zu lassen.




     




    Maria Kaminski




    (Autismus Deutschland, Vorsitzende)


  




  

    
Vorbemerkungen des Autors: Lasst autistische Menschen etwas erleben





    Schon als kleines Kind mit großen Schwierigkeiten, die eine autistische Behinderung ausmachen, nahmen mich meine Eltern mit auf Reisen. Was hätten sie auch sonst mit mir machen sollen während der langen Ferienwochen? Schließlich gab es noch zwei Brüder, die etwas erleben wollten. Ich störte manchen Ferientag empfindlich, denn ich reagierte auf zu viele neue Eindrücke mit dauerhaftem Schreien und Unruhe. Wie habe ich meine Brüder oft genervt. Sie zeigten ihren Ärger, während sich meine Eltern meist zusammennahmen und schwiegen.




    Von Jahr zu Jahr wurden meine Eltern mutiger und muteten mir mehr zu. Ich kam an Grenzen meiner Belastbarkeit, aber ich genoss mehr und mehr das Neue, das ich kennenlernte. Ich lernte während der Reisen sehr viel und profitierte davon, dass meine Mutter sich im Urlaub viel Zeit für mich nahm. Wir schauten gemeinsam Prospekte an. Ich schnitt Bilder aus und klebte sie mit Mutters Hilfe auf ein Blatt Papier. Nachdem ich leidlich schreiben gelernt hatte, verfasste ich Bildunterschriften. Von Jahr zu Jahr wurden meine Texte länger, bis wir sie Reiseberichte nannten. Irgendwann schickte ich einen Reisebericht an Freunde und Verwandte. Das Echo war so überwältigend, dass ich bis heute diese Art des Rundbriefes beibehalten habe.




     




    Alle meine Reisen sind gut dokumentiert. In meinem Bücherregal stehen bunt beklebte Ordner, in denen zu jeder Reise ein eigenes „Reisebuch“ mit Texten und Bildern abgeheftet wurde. Als ich diese „Originale“ noch einmal unter dem Gesichtspunkt angeschaut habe, was sich für eine Veröffentlichung eignet, gefielen mir vor allem die vielen Bildcollagen, für die ich Bilder und Texte zusammengestellt hatte. Ich brauchte dabei Anleitung, aber keine inhaltlichen Hilfen. Die Texte schrieb ich mit der Hand – meine motorischen Probleme wird der aufmerksame Leser sofort erkennen. Die Schrift verbesserte sich allmählich. Auch wurden die Texte allmählich länger. Berichte, die gedruckt wie aus einem Guss erscheinen, setzen sich aus vielen handgeschriebenen Einzeltexten zusammen.




    Ich habe bewusst keine Korrekturen vorgenommen. Lediglich die neue Rechtschreibung wurde in den alten Texten angeglichen.




    Dieses Buch soll Mut machen. Lasst autistische Menschen etwas erleben, begleitet sprachlich die Erlebnisse und nehmt euch Zeit für eine sorgfältige Nacharbeit.




     




    Aber wie reisten wir? In den ersten Jahren mieteten wir ein Ferienhaus, dann begannen wir, während der An- und Rückfahrt Übernachtungen in Jugendherbergen einzuplanen. Weil wir vom Ferienhaus aus immer weitere Ausflüge unternahmen, fanden wir schließlich, dass wir Zelte haben sollten. Eines Tages standen zwei nagelneue Zelte in unserem Garten. Die Brüder schliefen sofort eine Nacht draußen, ich wagte das nicht. Aber tagsüber legte ich mich gern ins Zelt und fand es gemütlich.




    Mit den Zelten fuhren wir wiederholt ins Blaue. Wo es uns gefiel, bauten wir die Zelte auf.




    Die erste Reise mit Zelten ging nach Skandinavien und ist mir unvergesslich. Wir übernachteten, wo es uns gefiel, legten die Reiseroute nicht mehr genau fest. Es gab für mich viele Überraschungen und ich musste mich täglich an eine neue Umgebung gewöhnen. Das Zelt wurde für mich ein Ort der Zuflucht und der Abschottung vor zu vielen Eindrücken.




    Ich fand allmählich Gefallen daran, immer Neues zu entdecken. Wir blieben ja nicht an einem Ort, sondern reisten herum. Wenn wir eine Grenze überschritten, war ich jedes Mal unruhig, aber auch voller Erwartung. Ich lernte es, das Warten an einer Grenze auszuhalten. Die Ungewissheit und Spannung warf mich nicht mehr aus der Bahn. Ich bestand diese „Tests“ und berichtete voller Stolz von solchen Erlebnissen.




     




    Für mich reden die Flüsse, die Bäume und die Steine. Ich tauche in die alte Zeit ein, halte Zwiesprache mit den Menschen. In meinen Gedanken entsteht eine bunte, vergangene Welt.




    Aber ich lebe auch in der Gegenwart. Ich beobachte die Menschen mit ihren Sorgen und Freuden. Wie gern würde ich mit den Menschen reden.




     




    Schließlich meisterte ich auch Fernreisen in einer Reisegruppe. Wenn ich mich nicht hätte in die Gruppe einfügen können, wäre das Experiment gescheitert. Ich wurde als Außenseiter, der nicht sprachlich kommunizieren kann, akzeptiert. Niemand gab mir das Gefühl, dass ich besser zu Hause geblieben wäre.




    Nun kann ich jede Reise planen. Ich habe keine Angst und fürchte kein Risiko. Die Reisen haben mein Leben so sehr bereichert, dass ich, wenn ich sterben müsste, das Gefühl hätte, genug Schönes erlebt zu haben.


  




  

    
Wie ich das Problem der Reizüberflutung während unserer Reisen allmählich in den Griff bekam





    Mit 28 mir fremden Menschen war ich im April 2011 in Vietnam und Kambodscha unterwegs. Wir reisten von Ort zu Ort und schliefen höchstens zwei Nächte im selben Hotel. Immer wieder werden meine Eltern oder ich gefragt, wie ich solche Strapazen ausgehalten habe. Es ging mir gut. Ich konnte die vielen neuen Eindrücke in vollen Zügen genießen. Wie ist das möglich für jemanden, der in mehreren Veröffentlichungen seine Wahrnehmungsverarbeitungsprobleme ausführlich beschrieben hat?




    „Am Anfang war das Chaos“, das ist ein Satz von mir. Was ich als Kind sah, hörte und fühlte, überforderte mich oft. Ich konnte nicht immer erkennen, was ich gerade sehen oder hören sollte. Oft reagierte ich aus Hilflosigkeit und Verzweiflung mit Schreien. Allmählich lernte ich mit Mutters Hilfe, die einzelnen Reize zu unterscheiden und zuzuordnen. Wir machten Ausflüge und Reisen, zuerst in die nähere Umgebung, dann wählten wir Ziele aus, die eine längere Anfahrt erforderten. Ich machte deutliche Fortschritte, aber manchmal war ich überfordert und rastete aus. Dann war ich am Ende mit der Verarbeitung der Sinnesreize und brauchte eine Auszeit in reizarmer Umgebung.




    Sehr geholfen hat mir das Schreiben. Nach unseren Ausflügen und Reisen schrieb ich auf, was ich erlebt hatte. Als Erwachsener schrieb ich während der Reise ein Reisetagebuch. Dabei musste ich zwangsläufig das Erlebte ordnen und das Wichtige vom weniger Wichtigen unterscheiden, was mir immer besser gelang.




    Im Alter von zehn bis elf Jahren lernte ich, wie man einen Erlebnisaufsatz schreibt und wie man einen sachlichen Bericht verfasst. Meine Mutter, die damals am Gymnasium eine 6. Klasse in Deutsch unterrichtete, fand, dass ich nicht schlechter sei als ihre Schülerinnen und Schüler. Aber das Schreiben mit der Hand bereitete Schwierigkeiten. An manchen Tagen konnte ich keinen Stift festhalten. Meine Mutter musste auf meinen Handrücken drücken, damit es klappte. Ich litt unter dem motorischen Handicap, das mich blockierte, während ich in meinen Gedanken druckreife Texte formulierte.




     




    Ich habe schon längere Zeit bemerkt, dass ich ganz gut mit den Wahrnehmungsverarbeitungsproblemen zurechtkomme. Aber meist muss ich willentlich das Unwichtige ausklammern. Es gibt keinen automatischen Filterungsprozess. Nun habe ich aber während der Reise nach Vietnam und Kambodscha (2011) festgestellt, dass ich ohne mich anstrengen zu müssen, die relevanten Hör- und Sehinformationen bekam. Es gab keine Ablenkungen mehr. Ich konnte mich darum auch angepasst verhalten.




    Das Geheimnis ist, dass wenn ich Fremdes und Neues erlebe, meine Aufmerksamkeit fokussiert wird. Es gibt weniger Ablenkungen. Der Filterungsprozess gelingt nun manchmal von allein, ohne dass ich den Willen einschalten muss. Es war schon immer so, dass ich, wenn mir Neues angeboten wurde, aufmerksamer war. So ist es geblieben. Langeweile produziert Unaufmerksamkeit und Unaufmerksamkeit produziert Stereotypien und Verhaltensprobleme.




    Man muss also Menschen mit Wahrnehmungsverarbeitungsstörungen viel Neues anbieten. Sie vor den Reizen schützen zu wollen ist kontraindiziert. Natürlich wird man die Anforderungen allmählich steigern. Aber es besteht nach meiner Erfahrung die berechtigte Hoffnung, dass man lernt, die wichtigen Informationen von den unwichtigen zu trennen. Eine Hierarchisierung der Hör- und Sehreize gelingt nicht vollständig und zu jeder Zeit, aber sie wird erfahrbar.


  




  

    
Übernachtungen in Jugendherbergen und Campinghütten



  




  

    
Reise zu den Lofoten und zum Nordkap (1980)





    Ich war damals 10 Jahre alt. Während der Anreise übernachteten wir in Jugendherbergen, auf den Lofoten in einer Fischerhütte, danach auch in Hütten auf Campingplätzen.




     




    Am Polarkreis




    Wir brachen früh in Mosjoen auf. Alle Leute in der Jugendherberge schliefen noch. Auf der E6 herrschte eine ungewohnte Ruhe. Plötzlich stand eine große Elchkuh vor uns. Sie guckte uns groß an. Die Elchkuh hatte kein Geweih. Dann trottete das Tier ins Gebüsch.




    Als wir am Polarkreis angekommen waren, stiegen wir aus. Es war sehr kalt dort. Da pfiff ein Wind wie am Nordpol. Wo man hinguckte, lagen Steine und Geröll. Mutti sagte: „Eine Mondlandschaft“. Mein Vater entdeckte eine Opferstelle. Jemand hatte einen Keks geopfert.




    Die Gebiete Skandinaviens, die nördlich des Polarkreises liegen, haben nur wenige Ansiedlungen. Die Leute können nicht viel anbauen. Sie leben oft wie eingeschlossen. Im Winter wird es nur wenige Stunden am Tag hell. Die Landschaft ist öde. Es gibt nur Birken in der Öde. Die Baumgrenze liegt niedriger als zum Beispiel in den Alpen.




     




    




    [image: 02 - collage polarkreis.jpg]




     




    Die Lofoten




    Sie bestehen aus mehreren Inseln, die man nur mit Fähren erreichen kann. Es wohnen dort nur wenige Leute. Mit dem Fischfang verdienen sie ihr Geld. Sie trocknen den Fisch auf Stockfischkathedralen. Das sind Holzgerüste, die spitz zulaufen. Am Häufigsten sind Dorsche. Sie beißen schnell an.




     




     




    Zum Nordkap




    Wir standen vor der Fähre und warteten auf die Abfahrt. Ein junger Deutscher trat zu uns und erzählte von siebenstündigen Wartezeiten bei der Rückfahrt. Wir glaubten es nicht. Am Nordkap hielten wir uns lange auf. Es war einmalig schön. Plötzlich merkten wir, dass kaum noch Leute da waren. „Dann nehmen wir eben die Fähre um fünf Uhr“, sagte mein Vater. Wir beeilten uns nicht sonderlich. Am Stand einer Lappin kauften wir ein Geweih. Als wir bei der Fähre ankamen, standen dort 57 Autos. Abends um acht Uhr sind wir endlich weggekommen.


  




  

    
Reisen mit Zelten



  




  

    
Mit Zelten nach Nordschweden und zum Inarisee in Finnland (1981)





    In den Vorbemerkungen zu meinem Reisetagebuch von 1981 tauchen so viele Grenzen auf, dass ich selbst die vielen Grenzübertritte nicht mehr genau nachvollziehen kann. Damals habe ich die Überschrift „Große Nordlandreise“ gewählt. Mir fallen manche Ortsnamen wieder ein: Markaryd (Schweden), Näsaker mit eindrucksvollen Felsmalereien bei einem Wasserfall. Eindrucksvoll war eine Bootsfahrt auf dem Inari-See in Nordfinnland. Idyllisch gelegener Campingplatz, aber die Mücken haben uns beinahe aufgefressen. Während einer Wanderung zu einer Kapelle mussten mich Vater und Gernot abwechselnd huckepack tragen. Ich war entsetzlich genervt, weil jeder einen Birkenreisig schwenkte, um die Mücken zu vertreiben.




     




    In diesem Jahr reisten wir mit zwei Zelten in den hohen Norden. Die Brüder hatten ein eigenes Zelt, ich schlief bei den Eltern. Es war ein Erlebnis besonderer Art. Die Fahrt ging über Finnland nach Norwegen (Finnmark), dann nach Nordschweden und weiter nach Norwegen. Über Schweden und Dänemark kamen wir zurück.




     




    In Näsoker entdeckten meine Brüder, als sie den Campingplatz verließen, um die Gegend zu erkunden, eine Höhle mit Felszeichnungen. Aufgeregt kamen sie angerannt um meine Eltern und mich zu holen. Die Zeichnungen sind natürlich nachgezeichnet. Sonst würde man kaum etwas erkennen können.




     




    Die Lappen




    Früher hatten die Lappen unbeschränktes Weiderecht in ganz Skandinavien. Als dann die Grenzen zwischen Norwegen und Schweden gezogen wurden, mussten sich viele Lappen neues Weideland suchen. Aber da waren schon andere Lappen. So gab es viel Streit um die Weideplätze. Die Lappen verarmten zum Teil und mussten sich andere Arbeit suchen. Eine Minderheit blieb dem Nomadenleben treu. Heute droht den Lappen eine andere Gefahr. Die Industrialisierung Nordskandinaviens hat viel Lebensraum eingenommen. Viele Kraftwerke sind entstanden. Als die Siedler aus dem Süden kamen, waren die Lappen noch besser dran, denn sie hatten sich der Natur gut angepasst. Und waren darum überlegen. Heute verdienen viele Lappen ihr Geld mit dem Kunsthandwerk. Die Erzeugnisse sind von unterschiedlicher Qualität und werden vor allem von Touristen gekauft. Der schwedische Staat hat für die Lappen ein besonderes Programm. Schulen wurden eingerichtet für die Nomadenkinder. Da lernen sie auch die Fertigkeiten ihrer eigenen Kultur.
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    Vor unseren Zelten




     




     




    Eine Nacht in Kilpisjervi




    Als wir uns in die Schlafsäcke verkrochen, regnete es. Das Wasser prasselte auf das Dach. Ich schlief trotzdem ein. Dann wachte ich auf. Ein Wind pfiff um das Zelt wie im Winter. Ich fror entsetzlich und wollte doch nicht in dem Sack bleiben. Dann gaben die Zeltwände dem Wind gefährlich nach. Ich dachte, gleich fliegen wir weg. Es ging dir ganze Nacht so, ohne Pause. Am Morgen war ich komischerweise nicht einmal müde.




     




    In diesem Erlebnisbericht habe ich damals etwas verschwiegen, woran ich mich aber gut erinnern kann. Nach der unruhigen Nacht stellte meine Mutter fest, dass ich in die Hosen gemacht hatte. Sie war sauer und verschwand mit der schmutzigen Hose in den Waschraum, als gerade niemand anwesend war. Meine Brüder zeigten kein Verständnis für meinen „Unfall“.




     




    Die überraschte Oma in Eidinghausen




    Deutschland zeigte sich wenig gastfreundlich, als wir aus dem Urlaub kamen. Um 22.00 Uhr schließen deutsche Campingplätze, erfuhren wir in Scharbeutz. Es war aber schon fünf Minuten nach 22.00 Uhr, als wir den Campingplatz erreichten. Was nun tun? Wir kamen überein, zu den Großeltern nach Eidinghausen zu fahren. Nichts sollten sie merken. Klammheimlich wollten wir unsere Zelte im Garten aufbauen. Halb eins waren wir am Ziel. Leise bauten mein Vater und die Brüder die Zelte auf. Nichts rührte sich. Oma und Opa hatten nichts gemerkt. Morgens. Ich wache früh auf. Mit einem Mal höre ich Fahrradgeklapper. „Kinder, da seid ihr ja!“ Oma strahlte über das ganze Gesicht, als wir das Zelt aufmachten. Sie hatte schon Brot gekauft. Entdeckt hatte sie die Zelte schon früh.


  




  

    
Nach England und Schottland (1982)





    Dass ich schon mehr Englisch verstand, als meine Eltern wussten, erfüllte mich mit Stolz. Ich hatte jahrelang von Mutters Studienfreundin Dorothea, die in Canterbury wohnte, zu Weihnachten Bilderbücher bekommen. Die hatte ich aufmerksam angeschaut und alles behalten. Eine Geschichte hatte mir Mutter übersetzt. Sie hieß: „Jack and the beanstalk“. Nach der Reise habe ich dann mit Mutters Hilfe die vielen Prospekte angeschaut, Bilder ausgeschnitten und aufgeklebt. Es entstanden mehrere Aufsätze, die ich im Original anführe. Ich habe nichts verbessert. Im Nachhinein wird mir klar, wie viel ich während und nach der Reise gelernt habe.




     




    In the British Museum in London




    I visited the Egyptian exhibition. There were many Mummies. I admired the paintings at the wooden coffins. The people in the ancient Egypt loved the people who died and therefore they mummified them. They woudn’t agree that people didn’t live any longer. They gave the mummies livs and chaines and combs and other things in their coffins. I was shocked by a little mummy of a baby.




    The Egyptians had a good science in former times.




     




    In the Buckingham-Palast




    There lives Queen Elizabeth. Just before we came to London an exciting event took place. A young man climbed up to Queen Elizabeth’s sleeping-room. The people who have to protect the Queen, didn’t realize it. The morning was a disturbed one for everybody in the castle. The foreigners laughed at this story.




     




    Greenwich




    Because my brother Gernot is very interested in ships we visited the Maritime Museum. There we saw many different models of ships. A big and famous ship is the Victory, the model we have seen, the original can be visited in Portsmouth.




    Greenwich is also famous because of the observatory. There is an astronomical exhibition. You can see different telescopes. In front of the observatory is the meridian 0. The meridians are important for the navigation. Last not least in Greenwich I admired the Citty Sark, an old tea-clipper.




     




    Cawdor Castle.




    Freie Nacherzählung über die Entstehung dieser Burg:




    Es war um das Jahr 1370, als der Thane of Cawdor den Entschluss fasste, ein Schloss zu bauen, um sich und seinen Besitz zu sichern. Da hatte er eines Nachts einen Traum. Er sollte einen Esel mit Gold beladen und ihn fortführen. Wo sich der Esel niederlegte, sollte er das Schloss bauen. Also zog der Thane mit einem Esel durch die Lande. In der Nähe von einem kleinen Ort Nairn legte sich der Esel plötzlich aufs Ohr. Es war neben einem Dornenbaum. Dort nun wurde das gewaltige Schloss gebaut. Den Dornenbaum kann man heute im Kellergewölbe noch sehen.




     




    Meine Eindrücke von Schottland




    Ich glaubte nicht an den schottischen Geiz. Ich dachte, es sei ein Vorurteil, bis ich die Straßen kennenlernte. Da passt wirklich nur ein Auto auf die Straße. Wenn ein Fahrzeug entgegenkommt, muss einer in der Ausweichbucht, die alle 40 m zu finden sind, stehen bleiben. Man winkt sich bei diesem Manöver freundlich zu.




    Geiz zeigt sich auch bei den Waschbecken, die wir auf den Campingplätzen vorfanden. Die Hähne reagieren nur auf Druck. Es gibt immer nur einen Wasserstrahl. Man kann sich nicht unter fließendem Wasser waschen. Wasser spart man gewiss auf diese Weise, aber sauber wird man nicht.




     




    Die Insel Skye




    Ich liebe die wilde und einsame Landschaft, die man im Norden vorfindet. Schottland ist ähnlich wie Skandinavien. Man kann stundenlang wandern, ohne einem Menschen zu begegnen.




    Die Insel Skye war wohl am schönsten. Es gibt dort hohe, schroffe Berge. Wir wanderten über ein Hochmoor mit Blick auf die Berge. Eine Weile konnte man noch die Bucht sehen, in der unsere Zelte standen. Immer weiter entfernten wir uns. Wir wollten hinter den letzten Hügel blicken. Als wir ankamen, zeigte sich uns ein herrlicher Blick auf eine Bucht. Fünf Stunden haben wir für die Wanderung gebraucht.




     




    Die Tartans




    Die schottischen Clans hatten früher eine große Bedeutung. Jeder Clan hatte sein besonderes Tartanmuster mit besonderen Farben. Bei festlichen Angelegenheiten trugen die Männer einen Kilt aus diesem Stoff. Auch im Krieg trugen die Soldaten Röcke. Heute gibt es viele abgewandelte Tartanmuster, die als Röcke von Frauen getragen werden. Die Tartans sind ein Modeartikel geworden.




     




    Edinburgh




    Hat einen schönen alten Stadtkern, der zu Füßen der Burg liegt. Die Burg ist schon neun Jahrhunderte alt. Sie wurde immer wieder umgebaut. Eine riesige Befestigungsanlage stellt sie dar. In der Burg starb 1560 Mary Guise, die Mutter Maria Stuarts. Sie soll eine gute Königin gewesen sein, die ein Herz für Arme hatte. Maria Stuart gebar in einer kleinen Kammer der Burg den späteren Jakob VI. Man kann die schottische Krone besichtigen.




     




    Loch Ness




    Bekannt wurde diese Gegend wegen eines vorzeitlichen Ungeheuers. Es soll aussehen wie eine Eidechse mit Buckeln. Es gibt Leute, die Nessy gesehen haben wollen. Nessy allein kann es gar nicht geben, sagen die Wissenschaftler. Es kann nur eine Familie sein wegen der Fortpflanzung. Viele Experten haben die Angelegenheit untersucht. Die Ergebnisse lassen es offen, ob es Nessy gibt oder nicht.




     




    Zu Loch Ness muss ich eine Anmerkung machen: Aus Erzählungen meiner Eltern und Brüder weiß ich, dass wir den wunderbaren Campingplatz von Loch Ness in aller Frühe fluchtartig verlassen haben, weil ich stundenlang geschrien und getobt haben soll. Komischerweise kann ich mich nicht daran erinnern. Ist das „Verdrängung“? Es war nicht immer einfach, mit mir auf Reisen zu gehen.
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    Unsere Zelte standen am Steilufer. Wir hatten einen herrlichen Blick aufs Meer. Abends kamen Delphine in die kleine Bucht. Am letzten Tag gab es ein Unwetter. Der Sturm, der nachts aufkam, beunruhigte nicht nur mich. Die Zeltstangen bogen sich gefährlich. Fast wären wir weggeweht. Morgens haben wir das Gelände fluchtartig verlassen.


  




  

    
Zu den Stabkirchen in Südnorwegen (1983)





    Ich weiß noch, was ich in den Stabkirchen empfand. Die Stimmung und der sonderbare Holzgeruch sind immer noch gegenwärtig.




    Hier einige Beispiele aus meinem Reisebuch von damals: Leider lassen sich die handgeschriebenen Seiten nicht digitalisieren. Man müsste dazu das gebundene, kleine Buch auseinandernehmen.




     




    Unser Urlaub ist vorbei. Es war ein harmonisches Unternehmen. Die Brüder waren noch einmal dabei. Nun werden sie bald alleine verreisen. Ich aber bleibe den Eltern erhalten. Familienurlaub ist so schön wegen der Liebe. Ich fühle mich geborgen und geliebt. Dieser Urlaub war interessant wegen der Stabkirchen, die wir gesehen haben.




    Interessant war aber auch Bergen. Im Hanse-Museum erfuhr ich Dinge, die ich noch nicht wusste.




    Die Landschaft war einmalig schön.




     




    Eindrücke bei einer Stabkirche




    Wir waren in Bergen, um auf den Regen zu warten. Alle meinen, in Bergen regnet es immer. Als wir die Stabkirche besichtigen wollten, schien die Sonne. Die Kirche liegt im Ortsteil Fantoft. Man kommt auf einem Waldweg zur Stabkirche. Ich hatte noch nie so etwas gesehen. Allenfalls der Dachstuhl erinnerte mich an die Wikingerschiffe, die ich im Museum in Oslo vor zwei Jahren gesehen hatte. Drachen schmückten die gebogenen Balkan. Die Wikinger müssen eine Baukunst beherrscht haben, die heute keiner mehr kennt. Ich bin beeindruckt von dem Kunstwerk. Innen war es dunkel. Es roch wie in einer Räucherkammer. Das Holz knarrte und bog sich bei jedem Schritt.




    Die Kirche ist ungefähr 800 Jahre alt und stammt damit aus der ersten Zeit des Christentums in Norwegen. Am Anfang versammelten sich die Christen bei einem Steinkreuz. Ein solches Kreuz steht vor der Kirche.




    Schlange und Drachen am Dach sind Symbole für böse Geister, die aber im Christentum besiegt waren.




    Die Kirche wäre fast verloren gewesen. Sie stand früher an einem anderen Ort und sollte einer neuen Kirche Platz machen. Ein Privatmann hat die Kirche gekauft und in Fantoft aufgebaut. Die Kirche ist also im Privatbesitz.




     




    Die Stabkirche in Uvdal




    Wir fuhren und fuhren, und immer noch nicht sahen wir die Kirche. „Die gibt es nicht“, meinte meine Mutter. Dann sahen wir einen Hinweis. Als wir ankamen, war die Kirche geschlossen. Aber es waren Leute zu hören. Wir drückten uns die Nasen platt am Fenster. Dann wollten wir enttäuscht abfahren. Plötzlich ging die Tür auf. Wir gingen zurück. Ich war beeindruckt von der Malerei im Inneren der Kirche. Eine Vielzahl von Mustern hatte man benutzt, um die Kirche auszumalen. Ich setzte mich in eine Bank und guckte herum. Dabei wurde ich ganz ruhig und andächtig. Meine Eltern, die herumgegangen waren, kamen auf mich zu, nichts ahnend von meinen Gefühlen.
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    Eine Stabkirche


  




  

    
Nach Südfrankreich (1984)





    Dass diese Reise eine Reise ohne meinen Bruder Gernot war, machte mir zu schaffen. Das merkt man an dem folgenden kleinen Text aus meinem Reisebuch, das mehr Bilder als Texte enthält. Die manchmal etwas naiven Bildunterschriften lassen mich heute schmunzeln. Ich meine mich erinnern zu können, dass die Stimmung manchmal gereizt war. Die Hitze in Südfrankreich setzte allen zu, und ich hatte durchaus unruhige Phasen. Dass meine Eltern und mein Bruder Rüdiger mich ertragen haben, muss ich ihnen hoch anrechnen. Ich lernte viel während des Urlaubs. Gut erinnere ich mich an schöne romanische Kirchen. Ich habe mich immer gern in Kirchen aufgehalten. Die Ruhe und das gedämpfte Licht gefielen mir.




    Die Titelseite meines Reisebuches zeigt die Reiseroute: Genfer See, Province, Avignon, Arles, Moustiers Saint Marie, Les Beaux, Ageles, Andorra, Toulouse, Clermont Ferand, Beaune, Dijon, Metz, Trier.




     




    Wir fuhren zum ersten Mal ohne Gernot, meinen großen Bruder, in Urlaub. Ich war darüber unglücklich. Ich musste immer an Gernot denken, der in England Englisch lernen sollte. Ich hatte Angst, er könnte einen Unfall haben. Am liebsten wäre ich umgekehrt, aus lauter Sorge um Gernot. Aber in Avignon hatte ich mich beruhigt und mich damit abgefunden, dass ich nur noch Rüdiger habe. Wenn ich mit den Eltern allein in die Ferien fahren soll, werde ich streiken.




     




    Die Schluchten von Verdon




    Mit dem Auto kamen wir schnell voran. Der Aufstieg zu Fuß hätte wohl einen halben Tag gedauert. Oben angekommen, schien die Sonne, aber es war noch kalt. Was man sehen konnte, war einfach überwältigend, eine Schlucht von solcher Schönheit, wie ich es noch nie gesehen hatte. Wir sind dann an der Schlucht entlang gefahren, und immer wieder haben wir angehalten, um die Aussicht zu genießen.




     




    Angst in Avignon




    Wir hatten unser Auto vor der alten Stadtmauer geparkt. Die Besichtigung des Papstpalastes verschoben wir auf den nächsten Morgen. Wir verschafften uns einen Eindruck von der Stadt. Auf dem Marktplatz war ein buntes Treiben. Indios machten Musik und beherrschten den Platz. Andere Musikanten blickten neidisch auf die Gruppe. Studenten stellten ihre Kunstwerke aus. Es wurde langsam dunkel und wir bekamen Hunger. Also gingen wir zurück zum Auto. Aus dem Stadttor strömten die Leute. Wir saßen schon im Auto, da schrie Mama plötzlich: „Guckt mal da!“ Ein roter Austin, der Nummer nach ein Engländer, war aufgebrochen. Die Scherben waren bis unter unser Auto gefallen. Wir waren entsetzt und gingen betreten um unser Auto herum. Warum hatten sie uns verschont? Mama wurde ganz blass, als sie merkte, dass ihre Handtasche im Auto gewesen war. Die Nacht war unruhig. Jeder hatte wohl etwas Angst. Am nächsten Tag sahen wir, als wir um die Stadt herumfuhren, auf vielen Parkplätzen Glassplitter liegen.




     




    Anstrengende Exkursion




    Die Hitze war kaum zu ertragen an diesem Tag. Wir fuhren trotzdem nach Les Beaux. Ich sah mich einer Felsenwüste gegenüber. Als wir aber näherkamen, konnte man erkennen, dass dort einmal Menschen gelebt hatten. Wir gingen durch die engen, verwinkelten Gassen. Müde schleppten wir uns weiter. Dann kamen wir auf eine ausgedehnte Plattform. Ich war beeindruckt von der Aussicht auf eine fruchtbare Ebene. Es schien so, als wäre am Horizont das Mittelmeer zu sehen. Ich konnte leider mich nicht beherrschen. Die Sonne blendete so sehr, dass ich ohne Orientierung war.




     




    Andorra




    Ich fand den Namen immer schon interessant. Ein Buch mit dem Titel hat Rüdiger in der Schule gelesen. Als wir dahin fahren wollten, war ich ganz aufgeregt. Ich stellte mir eine Stadt vor mit einer Stadtmauer und lauter kleinen Menschen darin. Aber es war ganz anders. Landschaftlich war es ein Erlebnis, in diesen Staat zu fahren. Als wir den Pass erreicht hatten, konnten wir eine herrliche Aussicht genießen. Die Straße konnte nur in Serpentinen in das Tal geführt werden. Ich hatte Mühe, die Kurvenfahrt auszuhalten.


  




  

    
Über Schweden nach Finnland (1985)





    1985 zog es uns wieder nach Skandinavien. Ich weiß nicht mehr, wer auf die Idee kam, die Aland-Inseln anzusteuern. Diese Inseln in der Ostsee kennt in Deutschland kaum jemand. Ich erinnere mich an einige ruhige Tage auf einem Campingplatz, auf dem wir die einzigen Gäste waren. Ich teilte mit Rüdiger das Zelt. Dass Gernot nicht dabei war, machte mir nicht mehr so viel aus wie im Jahr davor. In diesen Ferien war alles ruhig und beschaulich. Ich kam gut zurecht. Und es gab keine Ausbrüche. Oder sollte ich wieder etwas verdrängt haben? In meinem Reisebuch habe ich die Titelseite mit Buntstiften geschrieben. Eine solche Seite lässt sich nicht digitalisieren. Darum liste ich an dieser Stelle die Orte auf, wo wir unsere Zelte aufgeschlagen haben:




    Stockholm (Schweden), Eckerö (Aland), Naantali (Finnland), Turku (Finnland), Imatra (Finnland), Punkaharju (Finnland), Sulkava (Finnland), Umeo (Schweden).




    Während dieser Reise hatte ich oft Verse im Kopf. Als wir wieder zu Hause waren, erinnerte ich meine lyrischen Einfälle und gestaltete nun die Gedichte. Damit war ich stundenlang beschäftigt. Ich hatte Spaß daran.




    In Stockholm hat mich das Museum mit der „Wasa“ am meisten interessiert. In diesen Zusammenhang gehören die Texte über die „Wasa“.




     




    Untergang der „Wasa“




     




    Viele Leute stehn am Kai,




    wollen sehn, wie sie läuft aus.




    Auch die Meister sind dabei.




    Aber was ist das? O Graus?




     




    Schon legt sich das Schiff zur Seite.




    Masten stürzen in die Flut.




    Menschen suchen schnell das Weite.




    Wen trifft wohl des Königs Wut?




     




    Kunst und Macht, sie sind verschwunden




    Mit der „Wasa“ stolz und bunt.




    Später hat man sie gefunden




    Vor Stockholm auf Meeresgrund.




     




     




    




    

      [image: 06- wasa.jpg]

    




     




     




    Die Skulpturen, mit denen die „Wasa“ geschmückt war und die sich abgelöst hatten, wurden später geborgen. Da waren viele geschnitzte Kunstwerke. Es müssen mehrere Künstler am Werk gewesen sein, vielleicht ganze Gruppen. Die Skulpturen der „Wasa“ sind nicht nur zur Dekoration geschaffen worden. Sie sollten eine moralische Wirkung haben.




     




     




    Fähre nach Finnland




     




    Ob es sie gibt? Von wo sie abfährt?




    Wir haben Fragen.




    Wer kann’s uns sagen?




    Sind wir am Ende verkehrt?




     




    Wo geht es lang? Wo ist das Ziel?




    Wir streben weiter.




    Alle sind heiter.




    Mir ist’s zuviel!




     




    Endlich die Fähre!




    Ich bin schon am End.




    Alle die Leute drängen und schieben.




    Wär ich geblieben,




    wo jeder mich kennt.




     




     




    Aland




     




    Die Zelte stehen unter Birken,




    wir freun uns an der Einsamkeit.




    Vergessen ist nun alles Wirken,




    die Arbeit, Mühe und das Leid.




     




    Die Sonne brennt aufs Lager nieder,




    kein Wind bläst in den Bäumen,




    und wir singen unsre Lieder




    wie in längst vergangnen Träumen.




     




     




    Duschen in Naantali




     




    Duschen ohne Brause,




    das war uns zu viel.




    Wär’n wir doch zu Hause!




    Da ist’s ein Kinderspiel.




     




    Alte Frauen klagen,




    dass es war so schwer.




    Eine hört ich sagen:




    „Die Brause ist ja leer!“




     




    Ich war an der Reihe,




    schmutzig und voll Schweiß.




    Wasser gab’s für zweie.




    Es war nur schrecklich heiß.




     




    Musste mich hinhocken




    untern Wasserkran,




    am Haken hingen Socken.




    Das Wasser kam nicht dran.




     




    Bald war’n wir beide eingepackt.




    der Vater und der Sohn.




    Die Dusche war wohl nie intakt.




    Ich dacht es mir ja schon.




     




     




    Sulkava




     




    Was noch verborgen




    Hinter den Bäumen,




    sehen wir morgen.




    Heute wir träumen,




    nichts zu versäumen,




    ist kein Gewinn.




     




     




    Russische Grenze bei Lapeenranta




     




    Eine unheimliche Sehnsucht erfasst




    mich,




    als ich den russischen Wachtturm erspähe.




    Wie drüben hinter den Wäldern Menschen




    wie ich




    leben und streben, wie gern ich das sähe.




     




     




    Im Zelt




     




    Auf die Zelte prasselt nieder




    Regen wohl die ganze Nacht.




    Vögel schütteln ihr Gefieder,




    sind schon längst vom Schlaf erwacht.




     




    Langsam kommt das Leben wieder.




    Draußen hör ich Menschen hasten,




    strecke meine müden Glieder,




    bin befreit von allen Lasten.


  




  

    
Nach Spanien und Portugal (1986)





    Den folgenden Bericht über eine Reise nach Spanien und Portugal habe ich nach der Reise in einem Zug mit der Hand geschrieben. Kopien davon, versehen mit persönlichen Anschreiben, wurden an Verwandte und Freunde verschickt.




    Wir reisten wieder zu Viert, so dass ich das Zelt mit Rüdiger teilen konnte. Eindrucksvoll war der Aufenthalt in Südspanien am Meer, als wir die Küste von Marokko sehen konnten. Ich erinnere mich, wie ich nicht glauben wollte, dass Afrika so nah war. Einen Moment sah es so aus, als würden wir bei nächster Gelegenheit mit einem Schiff rüberfahren. Ich bekam Angst und flippte aus. Wir fuhren nicht nach Marokko, aber nach Gibraltar.




    Von Marokko träumten wir ein Jahr lang. Dann kauften wir einen ausgebauten VW-Bus und fuhren nach Marokko.




     




    Es war eine tolle Reise, die wir gemacht haben. Wir sind bei Roncesvalles über die Pyrenäen gefahren, dann sind wir den Spuren der mittelalterlichen Pilger nach Santiago de Compostela gefolgt. Dort feierte man gerade das Fest des Heiligen Jakob, dessen Gebeine dort begraben sein sollen. Sagt man. Ich habe ein Gedicht gemacht. Ich bin auch ein Pilger.




     




    Santiago de Compostela




     




    Habe geträumt, ein Pilger zu sein,




    der auf dem Wege zum Ziel.




    Bin unter Menschen und doch allein




    bei diesem sinnlosen Spiel.




     




    Nach Santiago ging man vor Zeiten,




    wähnte, das Leben zu finden




    für alle Ewigkeiten




    sollte die Sünde schwinden.




     




    Ich wandle auf dem Pilgerweg,




    die Türm‘ von ferne winken,




    In Gottes Hand mein Leben leg




    ich. Ich will den Kelch austrinken.




     




     




    Dann ging es weiter nach Portugal. In Lissabon blieben wir mehrere Tage. Während eines Ausfluges nach Sintra ging unser Auto kaputt. War ganz schön schwierig, eine Autowerkstatt zu finden. Ich war bedient. Abends waren wir noch am Cabo da Roka, der westlichsten Stelle Europas.




    Von Lissabon aus ging es in den Alentejo, wo die Menschen arm sind. In Evora gibt es ein Kuriosum: eine Kapelle ganz mit Gebeinen und Totenschädeln ausgestaltet. Das war gruselig. Ich dachte, dass mehr von uns allen nicht übrig bleibt, auch von H. nicht, der in den Ferien gestorben ist. Nach Evora ging die Fahrt weiter in den Süden. Ziel: Algarve. Es wurde eine große Enttäuschung, Alles, wirklich alles ist zugebaut. Da sieht man deutlich, wohin das Profitdenken führt.




     




    Wir blieben nur einen Tag und zogen weiter nach Andalusien in Spanien. Die Alhambra in Granada war für mich das schönste Erlebnis. Die Araber hatten eine hohe Kultur und schufen selten schöne Kunstwerke. Ich habe immer angenommen, dass Muslime rückständig sind. In Cordoba, von wo aus die Mauren ein mächtiges Reich regiert haben, steht eine große Moschee, in die später die Christen eine Kathedrale gesetzt haben. So ein Unsinn! Ich sehe das eher als ein Symbol für eine mögliche Verständigung an.




    Ich habe viel gelernt und möchte ein arabisches Land kennenlernen. Marokko am liebsten. Wir haben von Algeciras aus die marokkanische Küste sehen können. Ich hatte richtig Fernweh.




    Reiseberichte sind für mich wichtig, um das Wichtige vom Unwichtigen zu scheiden.
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    In Sintra, Portugal


  




  

    
Reisen mit ausgebautem VW-Bus



  




  

    
Eine Rundreise durch Marokko (1987)





    Von der Marokkoreise liegt ein Fotoalbum vor, in das meine Texte, die mit der Hand geschrieben waren, dann aber von meiner Mutter abgetippt wurden, eingeklebt sind.




    Das Album zeigt auf der ersten Doppelseite eine Karte von Marokko mit der Reiseroute. In meiner Handschrift steht am Rande: Eine Rundreise durch Marokko, Juli 1987. Ich habe damals neben Fotos und Ansichtskarten auch viele Bilder eingeklebt, die ich aus Prospekten ausgeschnitten hatte.
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    Collage als Reisebuchcover




     




    Als der VW-Bus, ein älteres Modell, vor unserer Garage stand, traute ich mich zunächst nicht einzusteigen. Zu neu war alles. Ich brauchte Zeit, bis ich das in meinen Augen riesige Auto akzeptieren konnte. Alles war fremd. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, wie wir ohne Zelte in Marokko auskommen sollten. Ich liebte es doch, im Zelt zu schlafen, hatte mich daran gewöhnt, dass ich beim Auf- und Abbau der Zelte im Wege stand.




    Dann kamen die ersten Probefahrten mit dem neuen Auto, und es klappte. Mit Unterstützung lernte ich, auf das Dach zu klettern, wo man ein geräumiges Zelt aufstellen konnte. Ich war bereit, zusammen mit Rüdiger oben zu schlafen.




     




    Es war spannend, als die Fähre in den Hafen von Tanger einlief. Keiner wusste, was nun passieren würde. Gab es Kontrollen? Würden wir den Campingplatz finden? Schließlich war es schon spät, und die Dunkelheit brach herein. Als wir alle Kontrollen passiert hatten, staunten wir nicht schlecht über das Straßenbild, das sich uns bot: Verschleierte Frauen gibt es wirklich, merkte ich. Ich hatte das für einen Witz gehalten. Es war ein Getümmel auf der Straße. Man kam kaum durch mit dem Campingbus.




    Der erste Campingplatz lag am Meer und hatte Brunnen, aus denen man das Wasser mit Eimern schöpfen musste. Ein Stromgenerator lief die halbe Nacht und machte einen Höllenlärm. Wir konnten nicht schlafen.
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    Der erste Campingplatz in Marokko




     




    Am nächsten Tag ging es weiter nach Meknes, der alten Königsstadt. Am Campingplatz erwarteten uns junge Leute, die sich als Führer anboten. „Mohammed guter Führer“, pries sich ein junger Marokkaner an. Mit Führern sollten wir noch was erleben. Mohammed entpuppte sich als Teppichhändler. Er führte uns in das Geschäft in der Medina, in dem wir von seinem Vater und drei Brüdern aufs herzlichste begrüßt wurden. Ich wurde vom Vater, der eine kostbare Djellabah trug, mit einem arabischen Segensspruch bedacht. Dann gab es den typischen Pfefferminztee, der mit frischen Blättern aufgebrüht wird. Wir saßen über eine Stunde in gemütlicher Runde, bis wir am Ende einen Teppich davontrugen. Das Verkaufsgespräch war bühnenreif, ein Spiel mit offensichtlich festen Spielregeln, die meine Eltern durchschauten. Sie spielten mit, weil sie meinem Bruder und mir dieses Erlebnis zugedacht hatten. Sie kannten das Feilschen um den Preis von anderen Märkten. In Meknes habe ich am meisten erlebt. Da war alles fremd und ungewöhnlich. In den anderen Städten war es dann nicht mehr so aufregend.




    Einen Ausflug machten wir von Meknes aus nach Mulai Driss, einem islamischen Wallfahrtsort. Wer 5 Mal nach Mulai Driss pilgert, erspart sich die Wallfahrt nach Mekka. Früher durften Ungläubige diesen heiligen Ort gar nicht betreten. Bis heute gibt es dort kein Hotel, keinen Campingplatz. Fremde sollen nicht über Nacht bleiben. Man konnte nicht viel sehen, weil uns die heiligen Stätten nicht zugänglich waren.




    Bei besonderen Anlässen kommen die Pilger in Scharen, die die Stadt gar nicht fassen kann. Die Hügel rund um den Ort sollen dann mit den Zelten der Pilger bedeckt sein.




    Fes war auch ein besonderes Erlebnis. Ahmed musste sich sehr anstrengen und sich mit einem offiziellen Führer auseinandersetzen, bevor er zu uns ins Auto steigen durfte. Er führte uns zuerst in eine Keramikfabrik. Ein alter Mann an einer Töpferscheibe zeigte uns, wie man unterschiedliche Gefäße töpfert. Die Geschicklichkeit des Mannes habe ich bewundert. Aber dann kam ich nicht mehr aus dem Staunen heraus. Da arbeiteten doch tatsächlich Kinder von 6 Jahren aufwärts. Keines lachte. Sie waren alle ernst und wirkten traurig und alt. In einer anderen Werkstatt waren kleine Mädchen mit Teppichknüpfen beschäftigt. Das ist eine hohe Kunst, die seit alters her von den Frauen und Mädchen gepflegt wird. Eigentlich sind die Teppiche viel zu billig, wenn man betrachtet, wie viel Handarbeit dafür nötig ist.




     




    Bei einem Schreiner in der Medina konnten wir zugucken, wie kleine Jungen schöne Arbeiten machten.




    In der Färberei, wo das Leder verarbeitet wird, stank es entsetzlich. Ein ekliges Geschäft. Ich war froh, als wir wieder draußen waren. In den engen Gassen muss man aufpassen, dass man nicht von einem voll bepackten Esel an die Wand gedrückt wird. Hier in der Medina scheint die Zeit still zu stehen. Alles ist, wie es immer war, und es gibt keine Veränderung. Die Menschen wirken aber nicht unglücklich. Alles ist, wie es ist und wie Allah es will.




    Der Islam bestimmt in Marokko das Leben. Fünf Mal am Tag ruft der Muezzin vom Minarett der Moschee zum Gebet. Die Leute sind fromm. Aber uns lassen sie nicht in ihre Moscheen gucken. Ein Führer gab uns dafür eine plausible Erklärung: Während der Kolonialzeit sind immer wieder Franzosen in die Moscheen eingedrungen und haben sich ausgetobt und Alkohol getrunken. Kein Wunder, dass man die Ungläubigen fernhalten will.




    Dass wir in die Sahara kommen würden, hatte ich vorher nicht gewusst. Ich war begeistert, als meine Eltern Erfoud anstrebten. Die Hitze wurde immer unerträglicher im Auto. Die Zunge klebte am Gaumen. Als wir den Campingplatz, eine alte Karawanserei, erreicht hatten, wurden wir sofort auf Deutsch angesprochen. Ein Einheimischer wollte uns in die Sandwüste führen. Aber wir wollten erst duschen und etwas essen. Um 17.30 Uhr ging es dann los. Am Anfang gab es ja noch gebahnte Wege, aber dann fuhren wir ohne Weg und Steg durch die Wüste bis zu den Sanddünen. Aus meiner Erwartungsfreude wurde Angst, je weiter wir vordrangen. Dann passierte es. Wir saßen fest. Nichts ging mehr. Der Marokkaner, der von sich behauptete, den Weg im Dunkeln finden zu können, blieb ruhig, ich aber hatte die Nase voll. Eine Straße mussten wir bauen aus lauter Steinen. Aber das Auto lief nicht. Angstschweiß in der ohnehin heißen Sahara. Sollten wir hier kampieren müssen? Ich habe den Marokkaner kurzzeitig gehasst. Dann große Freude. Wir kamen frei. Ich war überwältigt von den Sanddünen.




    Im Hohen Atlas, wohin uns die Reise zwei Mal führte, auf der Hinfahrt in die Sahara und auf der Rückfahrt, wohnen die Menschen in Kasbahs, das sind befestigte Wohnanlagen, die sich oft auf einer Anhöhe befinden. Man sieht über Mittag kaum Menschen. Sie bleiben wohl wegen der Hitze in ihren Festungen. Nur Kinder trifft man auf den Straßen an. Sie belagern die Fremden und betteln um Dirhams. Sie lassen sich nicht einmal umsonst fotografieren. Sie machen schon als Kinder zweifelhafte Geschäfte. Ich wollte etwas Gutes tun und bat meine Eltern um einen schönen Stein, den ein Kind in der Sonne funkeln ließ, um Käufer anzulocken. 25 Dirham haben wir dafür bezahlt. Aber wir mussten feststellen, dass man uns betrogen hatte. Die Kinder hatten den Stein angemalt. Aber er sah ganz echt aus.
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    Kasbah




     




    In Marrakesch, wo die meisten Touristen hinkommen, kann man kaum einen Schritt tun, ohne belästigt zu werden. Die Leute sind aufdringlicher als anderswo. Mohammed ließ uns keine Ruhe und folgte uns, obwohl wir deutlich gesagt hatten, dass wir keinen Führer brauchen. Aber er ließ sich nicht abwimmeln, auch nicht, als wir uns in einem Park auf eine Bank setzten. Mohammed stammte aus Ouarzazate und hatte dort angeblich eine Frau und zwei kleine Mädchen. Er brauchte Geld für Kaffee und Tee, um seiner Schwester, bei der er wohnte, eine Freude zu machen. „Mohammed schönster Führer“, sagte er. „Suk der Färber, Place Djemaa el Fna, alles für 10 Dirham“. Wie konnten wir da alleine weiter gehen?




    Wir besuchten den berühmten Platz Djemaa el Fna. Es war Abend, und wir konnten es nun aushalten. Tagsüber war die Hitze unerträglich gewesen. Dieser Platz hat es in sich. Man kommt aus dem Staunen nicht mehr heraus. Vor einem Schlangenbeschwörer blieben wir stehen. Es war wie in einem Märchen aus Tausend und einer Nacht. Der Mann, der die Flöte blies, sah aus wie ein Medizinmann. Plötzlich stand er auf. Eine Kobra um den Hals geschlungen, kam er geradewegs auf meinen Vater zu. Er nahm die Schlange und legte sie meinem Vater um den Hals. Dann wollte dieser Zauberer auch noch 50 Dirham dafür.
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    Marakesch, Place Djemaa el Fna




     




    Auf der Rückreise fanden wir bei Tanger einen so schönen Campingplatz, dass wir uns entschlossen, zwei Tage zu bleiben, um uns auszuruhen. Abends gingen wir an den Strand und blickten nach Spanien. Vor einem Jahr hatten wir in Spanien am Strand gestanden und sehnsüchtig nach Marokko rüber geschaut. Ich bin froh, dass ich das alles erlebt habe.


  




  

    
Campingreise in die Türkei (1988)





    Die Reise in die Türkei von 1988 liegt in einem mit der Hand geschriebenen, ausführlichen Bericht vor. Dazu gehören viele Fotos und Ansichtskarten mit Kommentaren von mir. Es sind auch Landkarten eingefügt, auf denen ich mit Mutters Hilfe die Reiseroute eingezeichnet habe. Ich habe damals viel Mühe darauf verwandt, dieses Büchlein fertigzustellen. Bei der praktischen Umsetzung meiner Ideen musste mir meine Mutter helfen. Heute würde man das Assistenz nennen.




     




    Wir kamen einen Tag zu früh auf dem Campingplatz in Plovdiv/Bulgarien, wo wir am nächsten Tag Lehmanns aus der DDR treffen wollten, an. Wir suchten nach einem Randplatz. Da kamen sie uns entgegen, Käte und Wolfgang von der Insel Rügen. Man erkannte sich schnell trotz der 22 Jahre, die man sich nicht gesehen hatte. Ich wunderte mich sehr, wie man schnell vertraut war und sich verstand. Lehmanns kamen aus Rumänien, wo die Menschen Hunger leiden. Sie waren schockiert und fanden ihre eigene Situation vergleichsweise gut. Sie hatten Lebensmittel nach Rumänien gebracht. Eine Frau, die sie besucht hatten, konnte ihr Baby nicht stillen und hatte keine Milch. Wir versprachen, von Deutschland aus Babynahrung hinzuschicken.




    Am nächsten Tag gingen wir in die Stadt Plovdiv. Nachmittags besuchten wir ein altes Kloster in den Bergen. An einer idyllischen Stelle verweilten wir und begegneten dort Türken aus Deutschland. Die wollten die Bulgaren nicht in die Türkei reisen lassen, weil die Frau einen bulgarischen Pass hat.




    Abends auf dem Campingplatz in Plovdiv gab es guten Wein, den meine Eltern für das Treffen mit Käte und Wolfgang eingepackt hatten. Es war heimelig in der äußersten Ecke des Campingplatzes, wo Deutsche Deutsche trafen.




    Abschied. Das war traurig. Wir durften reisen, so weit wir wollten. DDR-Bürger dürfen nur nach Bulgarien, Rumänien und Ungarn. Das wusste ich vorher alles nicht. Nun bin ich gespannt auf die Insel Rügen, wohin uns Käte und Wolfgang eingeladen haben.




     




    Istanbul




    Mit der Vorstadtbahn fahren wir vom Campingplatz in das Stadtzentrum. Die Bahn ist überfüllt von Menschen, die irgendwo hin wollen. Alte, unrasierte Männer in abgewetzter Kleidung reden lautstark in der Sprache, die wir nicht verstehen. Frauen, schwarze Tücher um den Kopf geschlungen, hocken zusammen und haben Mühe, die vielen Beutel und Pakete zusammenzuhalten. Eine vornehme Türkin in modischer westlicher Kleidung tritt ein. Sie ist hübsch und wirkt aufgeschlossen und intelligent. Sie ist eine Fremde unter ihren Landsleuten, fast so fremd wie wir. An der nächsten Station tritt ein junger Mann in den Waggon, der lautstark eine Ware anpreist. Es scheint ein Wundermittel gegen verschiedene Leiden zu sein. Er verkauft etliche Päckchen und steigt bei der nächsten Station wieder aus.




    Am Bahnhof ist das Gedränge groß. Schuhputzer wollen ihr Geschäft machen. Wir kämpfen uns durch das Gewühl zur Blauen Moschee, die das Stadtgebiet beherrscht. Die Blaue Moschee heißt eigentlich Sultan Ahmet Moschee und hat sechs Minarette. Sie wurde zwischen 1609-1616 erbaut. In der Moschee, die mit kostbaren Teppichen ausgelegt ist, haben die Frauen einen Platz am Rande auf einem Balkon. Diese Moschee ist kunstvoll ausgemalt, aber es gibt wie in allen Moscheen keine Bilder von Menschen und Tieren. Das soll der Prophet verboten haben.




    Die Brunnen am Aufgang zur Moschee dienen der rituellen Waschung der Gläubigen. In der Moschee haben nur die Touristen schmutzige Füße.
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    In Istanbul




     




     




    Die Hagia Sophia




    Der prachtvolle Bau mit der riesigen Kuppel ist beeindruckend. Wie viele Menschenleben mögen dafür geopfert worden sein.




    Die Kirche wurde 1453 Moschee, nach der Eroberung von Istanbul durch Sultan Fatih. Heute ist die Hagia Sophia nur noch Museum. Das finde ich schade. Es sollte ein Ort der Begegnung zwischen Christen und Muslimen sein. Ich jedenfalls kann auch in einer Moschee beten und habe keine Probleme mit Muslimen.




     




    Hatuscha




    war die Hauptstadt eines großen Hethiterreiches in Anatolien vor mehr als 3000 Jahren. Die Ruinen von Hatuscha liegen ca. 200 km von Ankara entfernt. Was Ausgrabungen zu Tage gebracht haben, kann man in Ankara im Museum sehen. Die Hethiter müssen von einem anderen Stamm besiegt worden sein.




    Wir gingen lange dort spazieren, wo die Stadt Hatuscha gewesen sein soll. Es war eine erhabene Stimmung dort, irgendwie geheimnisvoll. Man weiß sehr wenig darüber, wie die Menschen gelebt haben. Die Kunstwerke waren ziemlich roh. Wir konnten zuschauen, wie eine alte Stadtmauer ausgegraben wurde. Die Türken, die dort gruben, waren sehr freundlich zu uns. Wir durften auf den Steinen herumlaufen. Was waren das für Menschen damals? Waren sie wie wir? Waren sie besser oder klüger als wir? Was ist aus der Menschheit geworden? Wir haben keinen Grund, stolz auf uns zu sein.
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    Hatuscha, Hauptstadt der Hethiter




     




     




    Göreme




    Wir fanden einen Campingplatz mit Blick auf die bizarre Tuffsteinlandschaft von Göreme und konnten uns nicht sattsehen. Abends gingen wir in das Gebiet, das wir von der oberen Terrasse des Campingplatzes so gut sehen konnten. Wir merkten, dass überall in den Steinen Leute wohnten. Ein Schild verwies auf eine alte Kirche. Wir nahten vorsichtig. Da winkte uns eine freundliche Türkin heran. Die Kirche war in ihrem Privatbesitz. Man musste durch ihre Wohnung gehen und stieg dann über eine alte, in Stein gehauene Treppe zur kleinen Kirche hoch. Neben der Treppe waren in einem spärlich eingerichteten Raum Handarbeiten ausgebreitet. Die freundliche Alte redete immerzu auf meine Mutter ein und betätschelte sie. Schließlich ging sie fort und brachte ein Tuch, wie es die Türkinnen tragen. Sie legte es meiner Mutter um, schmeichelte ihr immerfort und zerrte sie vor einen Spiegel, der auch nicht mehr ganz war - wie alles in der ärmlichen Wohnung. Dann wurde es prosaisch. Der Preis für das Tuch war viel zu hoch. Aber keiner wagte zu widersprechen. Die Verabschiedung war kurz, nachdem sie das Geld eingesteckt hatte. Es war wohl ein gutes Geschäft gewesen. Viele Touristen kamen gewiss nicht bis in ihre gute Stube.
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    Frau mit Kirche




     




     




    Derinkuyu/Cappadocia




    Was Menschen doch alles schaffen können. Da wurden vor mehreren tausend Jahren Unterkünfte unter der Erde geschaffen, spätere Generationen bauten ganze Städte unter die Erde und wohnten dort oder versteckten sich in Zeiten der Verfolgung. Derinkuyu hat sieben Stockwerke. Man sieht, wie Menschen mit Sachverstand gearbeitet haben. Das Belüftungssystem ist einzigartig. Eine Kirche weist darauf hin, dass sich hier einmal Christen aufgehalten haben. Wurden sie verfolgt? Wann war das? Es ist vieles unbekannt.




    Wir stiegen in der Stadt herum und malten uns in Gedanken aus, wie hier einmal Menschen lebten. Die Gänge waren schmal und wenn Leute entgegen kamen, wurde es eng. Die unteren Stockwerke konnte man nach oben so verschließen, dass niemand eindringen konnte.




    Als wir wieder ans Tageslicht kamen, wurden wir von einem jungen Türken, der gut Deutsch sprach, eingeladen, bei ihm im Teppichladen Tee zu trinken. Wir gingen zögernd mit. Der Laden gehörte zwei Lehrern, die damit ihr kleines Gehalt aufstockten. Der eine war in Deutschland gewesen. Darum konnte sein Sohn so gut Deutsch. Wir blieben lange und unterhielten uns über dieses und jenes. Man versuchte nicht, uns etwas aufzudrängen. Aber alles war so ehrlich und fast naiv, dass meine Mutter doch etwas kaufen wollte. Wir zogen mit einem schönen Kelim ab, der gar nicht teuer war.
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    Kappadozien




     




    Ein Abenteuer sollte es werden, so meldeten die Reiseführer. Die Fahrt in die Osttürkei war aber wenig abenteuerlich. Es ging durchaus auf guten Straßen weiter. Es gab auch keine wilden Kurden, sondern nur freundliche Menschen, die uns oft zuwinkten. Die Landschaft wurde immer karger. Es wurde eine lange Fahrt, und als wir in Kahta ankamen, war es dämmerig. Vom Berg Nemrut war nichts zu sehen. Nachts gab es keine Ruhe, weil um 2 Uhr die Taxis zum Berg aufbrachen. Die Leute wollten den Sonnenaufgang oben auf dem Berg erleben.
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    Campingplatz von Kahta




     




    Wir entschlossen uns für die Tagestour mit dem Sonnenuntergang auf dem Nemrut. Mittags wurden wir von einem Taxi beim Campingplatz abgeholt. Im Auto saßen schon zwei deutsche Reisende, ein französisches Ehepaar und der Sohn des kurdischen Fahrers. Der Taxifahrer fuhr das Auto auf Pisten mit vielen Löchern und Steinen wie der Teufel persönlich.




    Es war entsetzlich heiß und staubig. Nach 3-stündiger Fahrt waren wir an der Stelle, von wo aus man nur noch zu Fuß oder mit einem Esel weiterkommt. Wir schafften den Aufstieg zu Fuß und enttäuschten damit die Eseltreiber. Man hatte während des Aufstiegs den Blick frei auf die mesopotamische Tiefebene mit dem Euphrat. Das war so herrlich, dass mich der Gipfel mit seinen verrückten Skulpturen gar nicht mehr so sehr faszinierte. So was können nur Größenwahnsinnige bauen lassen haben. Der Sonnenuntergang war nichts für meine gestressten Sehnerven. So schaute ich nach Mesopotamien und dachte an die biblischen Geschichten von Abraham, die dort spielen.
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    Am Euphrat




     




     




    Dann kam die Rückfahrt bei Dunkelheit. Gespenstisch wirkten die Lichter der Taxis, die in halsbrecherischer Weise die Serpentinen runterbrausten. Die Französin in unserem Auto fiel fast in Ohnmacht, als wir bei einem gefährlichen Überholmanöver ins Schleudern kamen. Ehrlich gesagt, ich hatte auch Angst und verfluchte heimlich den „kurdischen Teufel“ am Steuer, dessen Sohn, der neben mir saß, schlief und sich dabei an mich lehnte. Das war die Türkei hautnah, wie ich es kaum verkraften konnte.




    Es ging alles gut, und um 22 Uhr waren wir schmutzverkrustet wieder auf dem Campingplatz in Kahta.
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    Der Sohn des kurdischen Taxifahrers und ich




     




    Harran




    Wer weiß schon, dass dieser kleine Ort in der mesopotamischen Tiefebene in der Bibel eine Rolle spielt. Von hier brach Abraham auf, ein Nomade. Die Gegend ist flach wie ein Brett. Es gibt keinen Schatten. Wir können die Hitze kaum ertragen und fahren bald weiter. Man kann ohnehin nicht gut in den Ort gehen, weil man dabei schnell in den Privatbereich der Leute eindringen würde. Die Menschen hier leben kaum anders als zu Abrahams Zeiten. Man kann sich gut vorstellen, wie eine Rahel oder Rebekka am Brunnen das Vieh tränkte. Ich war sehr beeindruckt von dieser Gegend. Leider gab es weit und breit keinen Campingplatz, nicht einmal Schatten für uns müden Reisenden. An der syrischen Grenze kehrten wir um und fuhren wieder in Richtung Kahta/Adiyaman.




     




    Pamukkale




    Es war ein ruhiger Campingplatz, etliche Kilometer entfernt von dem regen touristischen Treiben bei den heißen Quellen von Pamukkale. Früher hieß der Ort Hierapolis. Schon in der Antike wurde hier gebadet, um gesund zu werden. Der Campingplatz hatte zwei Schwimmbecken, die aus heißen Quellen gespeist wurden. Angeblich sollte man schöner werden durch die heißen Bäder.




    Es war heiß in Pamukkale. Ein heißer Wind blies gewaltig und machte das Atmen beschwerlich. Ich wurde sehr krank davon. Eine Deutsche neben unserem Platz quälte sich ebenfalls durch die stickige Nacht. Es war bedrückend - und dabei hatte alles so nett begonnen. Die deutschen Motorradfahrer neben uns und wir hockten stundenlang zusammen mit einem jungen Türken, der gar nicht wie ein Türke aussah und gut Deutsch sprach. Er entpuppte sich als Teppichverkäufer. Er merkte aber schnell, dass mit uns kein Geschäft zu machen war. Trotzdem schleppte er schließlich einige Teppiche an. Meine Mutter begann sofort zu handeln, obgleich sie gar nichts kaufen wollte. Sie bewies große Sachkenntnis, so dass unser kleiner Verkäufer ganz eingeschüchtert wurde. Nebenbei: Wir hatten schon zwei Kelims im Gepäck.
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